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Mit dem Journalisten Urs Heinz
Aerni kommen Sie für einen
Abend über denWitz nachHett-
lingen.Wie sind Sie auf dieses
Thema gekommen?
Der Witz ist eine unterschätzte
literarische Gattung.Man erzählt
sich eine interessante, heitere
Begebenheit. Etwas,womit man
Glück verbreitet, das ist doch
schön in der heutigen Zeit. Man
muss nicht Hiobsbotschaften
vermitteln, sondern darf schon
mit einem Lächeln in denAugen
anfangen zu erzählen. Es ist der
konstruktive, optimistische Be-
reich im Leben.

Nicht alleWitze sindwirklich
witzig.
Es ist die Kunst, denWitz so vor-
zubereiten, dass die Pointe ein-
schlägt, zum Blühen kommt. Es
gibt aber auch Themen, die sind
tot, nicht mehrmöglich. Blondi-
nenwitze zumBeispiel, oderWit-
ze über Männer, die zuwenig Sex
bekommen und darunter leiden.
Seit es die Bewegung der unfrei-
willig Zölibatären aus den USA
gibt, die mit Gewalt gegen Frau-
en darauf reagieren, ist es nicht
mehr lustig.

Wie läuft so einAbend ab?
Wir haben ein grosses Sammel-
surium anWitzen und Begeben-
heiten, die wir uns im Pingpong
zuspielen. Wir nehmen sie aus
dem Moment heraus, es ist eine
Stunde, in derwir improvisieren.
EinTeil der Performance ist, im-
mer so zu tun, als ob es gerade
passiert undman dabei gewesen
ist. Erst am Ende der Geschichte
erkennt der Zuschauer, so kann
es gar nicht gewesen sein. Es ist
wichtig, sich selbst zu ironisie-
ren.

Welche Recherche haben Sie für
das Programmbetrieben?
Wir haben keine Hintergrund-
recherche betrieben. Da sind Sie

auf der Mount-Everest-Ebene,
das zu hinterfragen. Und wir
sind auf der Beizen-Ebene, wo
der Kafi Schnaps ausgegeben
wird. Wir wollen unterhalten,
Witze sind grundsätzlich etwas
Tolles – aber Sie sollten viel-
leicht nicht alle erzählen, die Sie
erzählen.

MancheMenschenmachen ja
auchWitze auf Kosten anderer.
Dannmussman sich fragen:Wa-
rum wollen wir uns abgrenzen?
Um andere abzuwerten? Es ist
immer Neid im Spiel.

Wird IhrHumor in den ver-

schiedenen Schweizer Regio-
nen unterschiedlich aufgefasst?
Nein, nicht regional, aber ich
sehe grosse Stadt-Land-Unter-
schiede. Häufig blickt man bei-
spielsweise von der Stadt auf das
Land herab.Wichtig ist hingegen
derDialekt, in dem einewunder-
bare Farbigkeit entsteht. So be-
wege ich mich zum Beispiel in
etwa sechs Dialekten.Das erlaubt
uns unter anderem den Dialog
zwischen den Wallisern Robert
und Franz, die sich gegenseitig
belehren. Da sagt Robert:
«Kennst du die Hauptstadt von
Kenia?» Und Franz antwortet:
«Nei, Robi.»

Welche Erfahrungen haben Sie
gemacht, als Sie 2016 in «Ziem-
lich beste Freunde» den quer-
schnittsgelähmten Philippe am
Casinotheater inWinterthur
spielten?
Es gab eine schöne Begegnung,
als wir gemeinsam mit geistig
eingeschränkten Menschen aus
dem Hora-Theater auftraten.
Eine Schauspielerin, die ich frag-
te,was sie habe, sagte: «Trsm» –
Trisomie, ganz schnell ausge-
sprochen. Sie war ganz offen,
ohne Scham, für sie war es Nor-
malität. Das hatmich sehr beein-
druckt, obwohl ich selbst eine
behinderte Schwester habe.

Warumhat Sie der selbstver-
ständliche Umgangmit dem
Handicap dann dennoch über-
rascht und beeindruckt?
Bei meiner Schwester ist es an-
ders, sie drückt sichwie ein drei-
odervierjähriges Kind aus. Sie ist
als Kind aus dem Kinderwagen
gefallen, der Wagen fiel auf sie
und der Unfall hat ganz viele
Hirnzellen absterben lassen. Erst
später hatman gemerkt, dass sie
sich nicht weiterentwickelt. Wir
können nurüberEmotionenmit-
einander kommunizieren. Da
bleibt ein relativ hoher Grad von
Fremdheit und da bleibt auch
eine Unerfüllung im Raum.

Es gibt einiges, das kaum
bekannt ist über Sie.Auf der
Sedcard IhrerAgentur steht,
dass Sie eine Baritonstimme
haben.Wann haben Sie die zum
letztenMal singend eingesetzt?
2010 ausführlich im Musical am
Thunersee, als Dällenbach Kari.

Manche kennen Sie als Carabi-
niere Peter Kerschbaumer bei
der Bozner Polizei:Warum sind
Sie für den Bozen-Krimi der
ARD gecastetworden?
Weil man damals schon wuss-
te, dass man mich in verschie-
dene Sprachen jagen kann. 2014
haben wir im Dialekt gedreht,
und mit einem Coach habe ich
mir den Pustertaler Dialekt an-
geeignet. Es war aber nicht
möglich, andere – Berliner –
Kollegen dahin zu bekommen.
Deshalbwurde eswieder geän-
dert undwir spielen imDonna-
Leon-Idiom. «Ich hole mir mal
einen Cappuccino» soll dann
bedeuten, dass ich mich in Ve-
nedig befinde.

Sie haben oft pointierte Typen
aus der Provinz dargestellt.
Fühlen Sie sichwohl damit,
oder hätten Sie gernemal einen
Hamlet gespielt?
Ja natürlich, aber wenn man aus
der Innerschweiz kommt, von
Wasser, Föhn und Schnee... und
schon eineWiderborstigkeitmit-
bringt, dann bekommt man ein
vielgestaltiges, knorriges Ich an-
gedient. Da ist man ein schlech-
ter Stadtmensch. Ich bin mit 16
nach Zürich gekommen, fürmich
fuhrdie Eisenbahn auf derStras-
se und am Bellevue gab es einen
Stand, der hat jeden Tag Brat-
wurst verkauft – nicht nur an
Festtagen. Aber Hamlet? Warum
nicht,die Fragen,die er sich stellt,
sind interessant.

Erzählabend: Dienstag, 26. März,
19.30 Uhr, Singsaal der Primar-
schule, Schulstrasse 14, Hettlin-
gen. Eintritt frei.

«Man sollte nicht jedenWitz erzählen»
Hettlingen Der Schauspieler Hanspeter Müller-Drossaart erklärt, warum derWitz auchmit Neid zu tun hat.

Urs Heinz Aerni (l.) und Hanspeter Müller-Drossaart halten den Witz für eine unterschätzte literarische Gattung. Foto: PD

Schon oft haben Charles
Lewinsky und Markus Schön-
holzer zusammen gearbeitet. Der
Bücherschreiber und der Lieder-
macher gestalten Theater und
Musicals für verschiedene Pro-
duktionen. «Das waren immer
Auftragsarbeiten und nichts für
uns selber», sagt Schönholzer,
der Musiker unter den beiden.
Nun treten die Künstler mit
ihrem ersten gemeinsamenBüh-
nenprogramm «Moesie und Pu-
sik» in Stammheim auf der
Hirschenbühne auf. Am Don-
nerstag, 14.März, um 20 Uhr be-
ginnt das 90-minütige Stück.

«Es war schon lange unser
Traum, zusammen auf der Büh-
ne zu stehen», sagt Schönholzer.
Doch irgendwie war bisher nie
der richtige Zeitpunkt gekom-
men. «Da wir beide gerade kein
grösseres Projekt in Planung hat-
ten, beschlossenwir, die Zeit uns
selbst zu widmen.» In «Moesie
und Pusik» vereinen die beiden
ihre jeweiligen Tätigkeiten.

Man könnte meinen, dass es
alsAutor grössere Überwindung

kostet, plötzlich auf der Bühne
zu stehen.Doch dem ist nicht so:
«Charles gehört auf die Bühne,
dort geht ervoll auf», sagt Schön-
holzer, der Liedermacher, über
seinen Künstlerfreund.AlsAutor
kenne Lewinsky den Auftritt vor
Publikumnurvon Lesungen. «Er
hat eine jugendliche Freude, die
er ausstrahlt», sagt der Kompo-
nist weiter. Schönholzer sei es
zwar mehr gewohnt, vor Leuten
zu singen, dennoch sei es zusam-
menmit Lewinsky eine neue Er-
fahrung:«Und diesemacht gros-
sen Spass.»

In Reimen gesprochen
Die Rollenverteilung ist bei den
beiden für einmal nicht mehr
ganz klar.Nicht nur Schönholzer
singt, auch Lewinsky lässt seine
Stimme hören – leider, wenn es
nach den beiden geht: «Er ist nun
wirklich kein guter Sänger», sagt
Schönholzerund lacht.Trotzdem
habe sein Kollege ihn überrascht:
«Er singt besser, als ich dachte.»
ImGegenzugmuss Schönholzer
zwarkeine Lesung halten, umdie

Poesie kommt aber auch er nicht
herum: «Eswirdvor allem in Rei-
men gesprochen.»

Der Abend sei eine Schlitten-
fahrt mit vielWitz. «Wir streifen
aber auch ernste Themen», sagt
Schönholzer. DerUS-amerikani-
sche Präsident komme in ihrem
Programm beispielsweise vor.
Sich selbst nehmen die Künstler
zwischendurch ebenfalls aufs
Korn. Es sei jedoch ein Abend,
über denman auch nachdenken
soll. «Wir wollen intellektuellen
Stoff häppchenweise und mit
Leichtigkeit rüberbringen.»Was
denn nun genau herauskommt,
wenn Musik und Poesie ver-
schmelzen, scheint dennoch
schwierig zu beantworten: «Es
ist ein riesiges Durcheinander»,
sagt der Liedermacher.

Wie oft ist noch offen
Musikalisch werden die beiden
von Schönholzers Gitarre beglei-
tet. «Der Abend ist eigentlich
ganz simpel gestaltet», sagt der
Musiker. Wie ein Gespräch zwi-
schen zwei guten Freunden soll

dasMusikkabarett fürs Publikum
sein. Die Zuschauer können sich
das Spektakel gemütlich von
ihren Plätzen aus ansehen: «Es
muss niemand tanzen.» Den bei-
den ist vor allem wichtig, dass
ihre Show ein Genuss ist.

Demnach kann im Publikum
jeder sitzen, der sich auf einen
Abend mit lautem Gelächter
freut. Bloss für Kinder ist das
Programm laut Schönholzer eher
weniger geeignet.Wie häufig das
Künstlerduo in der Kombination
auftritt, ist allerdings noch offen:
«Das kommt auf die Veranstal-
ter an. Je nach dem, wie oft sie
uns buchenwollen», sagt Schön-
holzer. Da sie beide viel beschäf-
tigte Künstler seien, werde das
wahrscheinlich nicht allzu viel
der Fall sein. «Wir werden aber
sicher an manchen schönen Or-
ten zu sehen sein.»

Elena Willi

Musikkabarett: Am 14. März um
20 Uhr auf der Hirschenbühne.
Infos: www.hirschenbuehne.ch.

Tanzenmuss niemand
Stammheim Auf der Hirschenbühne in Stammheim verschmelzen Poesie undMusik. Was dabei herauskommt, zeigen die Künstler
Markus Schönholzer und Charles Lewinsky am 14. März mit ihrem Programm «Moesie und Pusik».

Charles Lewinsky und Markus Schönholzer stehen zum ersten Mal
gemeinsam auf der Bühne. Foto: Asy Asendorf


